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Die vorliegende Studie widmet sich dem Vergleich des Herz-Jesu-Kultes in Frankreich und in 

Deutschland zwischen 1914 und 1925. Der Kult dient dabei als Sonde, um für die Zeit des Ersten 

Weltkriegs das wechselseitige Verhältnis von Krieg und katholischer Religion näher zu bestimmen. Sie 

leistet damit einen Beitrag zu der Frage, was religiöse Kriegserfahrung ist, also zur religiösen Deutung 

von Krieg vor dem Hintergrund individueller und kollektiver Erfahrungen. Der Ländervergleich schärft 

dabei den Blick auf Nationalisierung und Politisierung von Religion. Damit wird Religion sowohl in ihrer 

Funktion als Kontingenzbewältigung als auch in Instrumentalisierungszusammenhängen behandelt. 

Die Beschreibung von Kultmanagement und -praxis ist insofern ebenso erklärend wie entlarvend im 

Aufzeigen von Widersprüchlichkeiten, die letztlich den Herrschaftsinteressen der Kirche geschuldet 

sind. So wird zum Beispiel deutlich, wie ambivalent das Tragen von Skapuliermedaillen zu bewerten 

ist. Nach dem päpstlichen Dekret vom November 1914 waren solche Medaillen, die auf der 

Vorderseite eine Herz-Jesu- und auf der Rückseite eine Mariendarstellung zeigen, sehr beliebt. 

Sowohl deutsche wie französische Soldaten trugen sie im Krieg. Deutsche Feldgeistliche deuteten 

dieses Tragen bei deutschen Soldaten als Beleg für ihr Gottvertrauen und ihre Verwurzelung im 

katholischen Glauben, bei französischen hingegen als Beleg für deren Oberflächlichkeit im Glauben 

(vgl. S. 90). In struktureller und funktionaler Hinsicht lässt sich diese Praxis zudem mit nicht-christlich 

magischen Praktiken (z. B. Amulette) vergleichen, die ebenfalls im Krieg eingesetzt wurden, aber vom 

Klerus als »Aberglaube« verurteilt wurden. Dabei gab es auch innerhalb des Katholizismus stets Kritik 

an verschiedenen Ausprägungen des Kults, vor allem bei Theologieprofessoren (vgl. S. 118f.). Viele 

Herz-Jesu-Darstellungen wurden als geschmacklos empfunden und der inflationäre Gebrauch von 

Ablässen störte nicht nur Protestanten. 

Nun könnte man meinen, die Konfliktlinie zwischen Befürwortern und Gegnern des Herz-Jesu-Kultes 

verlaufe zwischen den Ultramontanen und ihren Gegnern, denn die Herz-Jesu-Verehrung hatte im 

19. Jahrhundert vor allem im französischen Ultramontanismus eine tragende Rolle gespielt. Aber so 

einfach ist es im Kontext des Ersten Weltkrieges nicht. Die Nationalisierung des Kultes reißt den 

ultramontanen Universalismus gewissermaßen auseinander. Die Tendenz der Katholiken in beiden 

Ländern, die Chance zur (Re-)integration in den Staat zu ergreifen, lässt die Friedensnote von Papst 

Benedikt XV. unerhört und den Herz-Jesu-Kult zum zentralen Kriegskult avancieren. Wie nicht anders 

zu erwarten werden hierfür die passenden Traditionslinien betont oder passend gemacht. In 

Frankreich, das zudem den Krieg gewonnen hat, wird eine religiöse Erfolgsgeschichte von Sünde, 
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Sühne und Sieg konstruiert. So war die Kirche Sacré-Cœur de Montmartre in Paris 1870/71 nach der 

Niederlage gegen Deutschland als Sühnemonument Frankreichs gebaut worden. 1918 sei Frankreich 

mit dem Sieg für seine Sühne belohnt worden. Die Reintegration der katholischen Kirche Frankreichs 

in den laizistischen Staat wurde symbolisch z. B. mit Fahnen mit dem Herz Jesu auf der Trikolore 

ausgedrückt. Zentral war auch die Verehrung der Margareta Alacoque, auf deren Visionen von 1673–

1675 der Kult im Wesentlichen aufbaute. In Deutschland knüpfte der nationale Kriegskult an die Herz-

Jesu-Verehrung in Tirol seit dem 18. Jahrhundert sowie seit 1919 an die These Richtstätters an, dass 

die Herz-Jesu-Verehrung deutsche Wurzeln habe und somit eine urdeutsche Angelegenheit sei. Hier 

hätte man sich als Bindeglied zwischen Tirol und Deutschland eine stärkere Einbeziehung von 

Österreich in die Untersuchung gewünscht. 

Für einen ultramontanen und transnational denkenden Menschen hätte dies ein groteskes Bild 

ergeben müssen, wenn die Ausblendungen nicht so stark gewesen wären: Im Ersten Weltkrieg 

standen sich Katholiken auf beiden Seiten gegenüber, die jeweils mit dem Herz Jesu ins Feld zogen. 

Jeder meinte, das Recht auf seiner Seite zu haben. Sowohl der französische als auch der deutsche 

Episkopat waren davon überzeugt, dass man sich in einem gerechten Krieg befinde (vgl. S. 56f.). In 

den katholischen Kirchen Frankreichs und Deutschlands wurde jeweils 1915 die Weihe des Herz Jesu 

an die jeweilige Nation gefeiert. Auch angesichts des beiderseits abgelehnten päpstlichen 

Friedensappells ist es nachvollziehbar, dass gerade bei den Ultramontanen nicht nur 

Kriegsbegeisterung festzustellen war. Die Herrschaftsinteressen wurden im Loyalitätskonflikt zwischen 

Papst und Nation strapaziert.

Der Vergleich zwischen Frankreich und Deutschland zeigt sowohl Gemeinsamkeiten als auch 

Unterschiede in der Herz-Jesu-Verehrung. Ein gemeinsames Merkmal waren die antimodernen 

Reflexe des Kultes. In diesem Sinne eignete er sich auch hervorragend für ultramontane 

Kirchenpolitik. Die dafür verwendeten publizistischen Mittel waren freilich sehr modern. Aber seine 

grundsätzliche »Kriegstauglichkeit« sollte diesen Bezugsrahmen bald sprengen. Was waren seine 

kriegstauglichen Merkmale? Der Kult bot sich als pastorale Maßnahme bei einem erhöhten 

Schutzbedürfnis sowie bei häufiger Todeserfahrung und der damit verbundenen Jenseitsvorsorge an. 

Mit seiner zentralen Sühne- und Opferthematik half er bei einer individuellen religiösen Kriegsdeutung 

und war zudem noch anschlussfähig für die säkulare nationale Deutung des Soldatentodes als Opfer 

für das Vaterland. In der Frage nach einer spezifischen Pastoral für Frauen und Männer ergibt sich 

eine interessante Gemengelage. Einerseits galt das Herz Jesu in seinen Merkmalen als feminin, so 

dass der Wandel seiner Ikonographie gegen Ende des Ersten Weltkrieges als Maskulinisierung 

beschrieben werden kann. Andererseits war der Kult wiederum universal einsetzbar und das Herz 

Jesu hatte stets weibliche wie männliche Verehrer – auch als die Ikonographie noch nicht am 

Männlichkeitskult der 1920er Jahre orientiert war. Da der Krieg alle Menschen, ob daheim oder an der 

Front erfasste, war diese Offenheit bei zusätzlichen geschlechterspezifischen Angeboten (z. B. 

Männerpastoral) wichtig. Allerdings führte die moderne Kriegsführung mit seinen großen Verlusten zu 

einer polaren Wirkung des Krieges. Neben verstärkter Hinwendung zur Kirche einerseits, war dieser 

Krieg für viele andererseits nicht mehr mit einem Glauben an Gott vereinbar. Mit der Dauer des 
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Krieges wurden die Kirchen zunehmend leerer. Und auch der Herz-Jesu-Kult hatte seinen Zenit 

überschritten. Eine weitere Maskulinisierung und Ergänzung des Kultes im Christkönigskult schien 

geboten. Sie führte zur Einführung des Christkönigsfests 1925. 

Forschungsgeschichtlich ergänzt und bestätigt die Studie die grundlegende Arbeit von Norbert Busch1. 

Auch Schlager sieht in den Jesuiten die wichtigsten Kultmanager, wobei bei ihm den Bischöfen ein 

noch stärkeres Gewicht zukommt. Das hängt schon damit zusammen, dass die Jesuiten publizistisch 

am meisten zum Herz-Jesu-Kult beigetragen haben. Die Laien werden mit Ausnahme einiger 

Professoren auf der Seite der Rezipienten verortet, die den Kult durch ihre Bedürfnisse mitprägen. 

Hier drängt sich die Frage nach der Bedeutung der katholischen Laien, z. B. des Adels, sowie anderer 

Orden und Kongregationen für die Herz-Jesu-Verehrung auf, zumal die Jesuiten in dieser Zeit im 

Vergleich zu den Frauenkongregationen und zu den Bettelorden eine sehr kleine Gruppe darstellten. 

Zudem sind auch innerkatholische Rivalitäten nicht zu unterschätzen. Nach der nun gut 

ausgeleuchteten Ebene des Kultmanagements wäre vielleicht künftig stärker auf die unterschiedlichen 

Kultvermittler vor Ort zu achten.

Insgesamt handelt es sich beim vorliegenden Buch um eine methodisch äußerst reflektierte und 

quellengesättigte Arbeit mit wertvollem Bildmaterial, die in Zukunft bei der Beschäftigung mit der Herz-

Jesu-Verehrung unverzichtbar sein wird. Es sei hiermit mit Nachdruck zur Lektüre empfohlen.

1 Norbert Busch, Katholische Frömmigkeit und Moderne. Die Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Herz-Jesu-
Kultes in Deutschland zwischen Kulturkampf und Erstem Weltkrieg, Gütersloh 1997.
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